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      Was soll ein Bär tun, wenn ein Mensch einen polar-isierenden Effekt auf ihn hat?

      

      Als Vicky blöderweise einem Eisbären in die Seite rutscht, ist sich zu verlieben das Letzte, was sie erwartet. Gefressen zu werden, vielleicht als Kauspielzeug benutzt zu werden, aber das Objekt der Zuneigung und Lust eines Bären zu werden?

      Verrückt! Fast so verrückt wie die Tatsache, dass sich der Eisbär in einen Mann verwandelt. Einen sexy Mann. Einen Mann, der knurrt und brüllt und alles tut, um sie zu verjagen.

      Nur um dann zurückzukommen.

      Gene hat nur eine Sache im Kopf, Rache, bis Vicky in sein Leben rauscht.

      Nach dem Schmerz und dem Betrug, den er im Krieg erlebt hat, will er Rache nehmen an den Brüdern, die ihn im Stich gelassen hatten. Aber er ist verwirrt, als sie ihm Vergebung anbieten, anstatt ihn für seine bösen Taten bestrafen zu wollen.

      Als wäre das nicht schon irritierend genug, will die süßeste Streberin, die er je getroffen hat – mit karamellgeküsster Haut über einer ansprechend kurvigen Figur und einer sexy dunkel gerahmten Brille – ihn nicht in Ruhe lassen. Oder eher kann er anscheinend nicht aufhören, ihr zu folgen. Und das liegt nicht nur daran, dass jemand es darauf abgesehen hat, sie zu verletzen.

      Er will sie. Aber will er sie mehr, als er Rache will?
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      „Sind deine Männer in Position?“ Kein Hallo oder Nettigkeiten, sondern eine direkte Frage ohne Umschweife.

      „Ja. Wir sind hier und es ist verdammt kalt.“

      „Ich bin sicher, dass die Bezahlung ein wenig Unbehaglichkeit mehr als wert ist.“

      Ein Kichern rasselte durch die Ohrmuschel seines Telefons. „Sie ist definitiv ein warmer Anreiz. Ich und meine Jungs planen bereits einen heißen Urlaub am Strand.“

      „Erst wenn die Aufgabe erledigt ist. Wie lange braucht ihr für den Job?“ In anderen Worten, wie lange, bis er mit der nächsten Phase seines Plans beginnen könnte?

      „Hängt davon ab. Wir sind gerade damit fertig, das Camp aufzubauen. Die Jungs und ich werden die nächsten paar Tage die Umgebung auskundschaften. Um ein Gefühl für das Terrain und unsere Möglichkeiten zu entwickeln.“

      „Denk daran, ich will, dass es wie ein Unfall aussieht.“ Es war sehr wichtig, dass niemand Fremdeinwirkung vermutete.

      „Ich weiß, ich weiß. Keine Sorge. Das wird nicht schwer werden. Sobald wir das Ziel zu einem abgeschiedenen Ort gelockt haben, werden wir handeln.“

      „Niemand darf Verdacht schöpfen.“

      „Sei versichert, das werden sie nicht. Das ist nicht unsere erste Ermordung. Ich kontaktiere dich, sobald das Ziel eliminiert ist.“

      Die Verbindung brach ab und er starrte auf das Wegwerfhandy. Bald, sehr bald, würde die Person, die ihn und seine Pläne störte, ein tödliches Schicksal erleiden, und es würde eine Problem weniger geben, um das er sich Sorgen machen müsste.
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      Er rannte, rannte so schnell er konnte. Doch egal wie weit oder wie lange er floh, Boris’ verletzende Worte klingelten in seinen Ohren.

      „Ich vergebe dir.“

      Die Unverschämtheit des klumpfüßigen Elchs, den er einst Freund genannt hatte. Als ob Boris etwas zu vergeben gehabt hätte. Wenn überhaupt, hätte der tollpatschige Elch Gene um Vergebung anflehen müssen. Aber nein. Genau wie alles in seinem Leben, kooperierte auch er nicht. Stattdessen entschuldete er sein Handeln und sprach ihn frei.

      Wer zum Teufel machte so etwas?

      Gene hatte schlimme Dinge getan. Wirklich schlimme Dinge. Er hatte vorsätzlich angeordnet, die Männer, die er einst wie Brüder geliebt hatte, zu jagen. Er hatte Schrecken und Schmerz und Furcht bei den Bewohnern von Kodiak Point verursacht. Alles im Namen der Rache, der süßen Rache, die nicht wirklich eine warme Flanelldecke in einer kalten Winternacht war, aber den Geist eines Mannes selbst in der dunkelsten Verzweiflung brennen ließ.

      Eigentlich hätte Boris – der gute alte, kalt kalkulierende Boris, der nie zögerte zu schießen, wenn sie dem Feind gegenüberstanden – Genes Leben auf jenem improvisierten Schlachtfeld beenden sollen. Gene hatte ihn vorsätzlich geködert und den Elch zu dem Mann-gegen-Mann-Kampf verleitet, den er sich gewünscht hatte.

      Sie hatten es ausgefochten und die genugtuenden Schläge seiner Fäuste gegen Fleisch hatten etwas von der brodelnden Wut in ihm gelindert. Endlich werde ich mich an einem meiner Brüder rächen, der mich zum Sterben in diesem Höllenloch in Übersee zurückgelassen hatte.

      Er hatte vorgehabt, Boris zu töten. Oder er dachte, dass er das vorgehabt hatte, bis eine liebliche Füchsin namens Jan eine Waffe auf ihn richtete und ihn anflehte, das Leben ihres Geliebten zu verschonen. An der Schwelle zum Sieg zögerte er und holte nicht zum tödlichen Schlag aus.

      Was zum Teufel? Wo in seinem misshandelten Körper hatte sich dieser Funken Anstand und Moral versteckt? Er sprudelte an der geschmolzenen Lava des Betrugs vorbei und hielt seine Hand zurück.

      Dieses aufkeimende Gewissen ließ ihn hinterfragen, was wirklich besser war. Boris zu töten und noch einen weiteren Tag zu leben, an dem er genau dieses Leben hasste? Oder der Füchsin zu geben, was sie wollte, und sich mit dem Elch als Henker endlich zu erlauben, in die Vergessenheit zu treiben, wohin die Alpträume ihm vielleicht nicht folgen würden?

      Was würde ich nur für Frieden geben.

      Aber Boris tötete ihn nicht. Boris zeigte Gnade.

      Argh. Fuck. Bastard. Jetzt hasse ich ihn sogar noch mehr als vorher. Und gleichzeitig liebte er diesen gottverdammten Arsch wahnsinnig.

      Liebe. Hass. Diese Emotionen verfolgten ihn seit Kodiak Point, jagten ihn Meile über Meilen über Meilen, bis er in einer Hütte, die er sich vor langer Zeit zu eigen gemacht hatte, Unterschlupf fand.

      Sie konnte zwar nicht als Heim bezeichnet werden, doch hielt sie die rauen Elemente fern von seiner Kleidung, seinem Schlafsack und seinem Essen, das er hier lagerte – das meiste davon gestohlen. Offensichtlich hatte er das Kapitel im Handbuch für Bösewichter übersehen, indem erklärt wurde, dass es schwer war, einen Job zu behalten, während man Rachepläne schmiedete und ausführte. Also hielt er es so, dass er entwendete, was er brauchte, und jagte, um seine Nahrung zu ergänzen.

      Als er seine dürftige Behausung anstarrte, hatte er einen einzigen Gedanken: Das ist armselig. Und nur wenig besser als das Gefängnis, aus dem er entkommen war. Aber zumindest konnte er jederzeit gehen. Es hatte keine Schlösser, die ihn hier hielten und er musste sich nicht jedes Mal Sorgen machen, dass, wenn die Tür aufging, der Tod eintreten könnte.

      Aber diese kleine Hütte, versteckt zwischen dem Eis und Schnee des nördlichen Polarkreises, war nicht wirklich eine sichere Zuflucht. Ich könnte immer noch sterben.

      Mehrere seiner jüngsten Taten hatten ihm eine wirklich große Zielscheibe auf seinem pelzigen, weißen Hintern verpasst. Gene hatte das Unentschuldbare getan. Er hatte gegen seinen Plan gehandelt. Es war nicht genug, dass Gene ohne ein Wort, wohin er wollte, gegangen war, weil er nicht länger an dem Plot interessiert war, Reid zu stürzen und den Clan in Kodiak Point zu übernehmen. Gene hatte aktiv gegen seine Armee gekämpft.

      Das würde überhaupt nicht gut enden, wenn derjenige, der ihn aus der Wüste gezerrt hatte, das je herausfand. Und das würde er. Er tat das immer.

      Gene fürchtete nur wenige Leute. Sie ließen sich an einer Hand abzählen – den Teufel, wenn er kommen würde, um seine Schuld einzufordern, seine Mutter, die ihm für das, was er getan hatte, bei lebendigem Leibe das Fell abgezogen hätte, und ihn.

      Wenn der Teufel der furchteinflößendste Dämon der Welt war, dann war er sein Bruder. Ein Feind wie kein anderer. Gene bezweifelte, dass seine früheren Army-Kumpel je jemandem begegnet waren, dessen böser Kern so groß, so allumfassend war, dass es ein Wunder war, dass das Blattwerk unter seinen Füßen nicht dahinwelkte.

      Wenn Gene ihm je wieder begegnen würde – nicht mit Absicht, so viel war sicher – hatte er keinen Zweifel, dass er sterben würde. Wahrscheinlich schmerzhaft, nicht so wie der barmherzige und schnelle Tod, den Boris ihm bereitet hätte.

      Dummer, verdorbener Arsch.

      Vergebung. Als ob. Nur dafür würde Gene größer und böser als je zuvor zurückkehren. Irgendwann. Vielleicht. Aber nicht jetzt. Erst brauchte er etwas Zeit für sich, einen Augenblick, um sich zu sammeln und zu planen.

      Auch bekannt als sich bis zur Bewusstlosigkeit besaufen, sich auf einer Eisscholle zu sonnen und zu faulenzen, bis die Wut wieder zu groß werden würde.

      Oder bis buchstäblich jemand in ihn krachte und ihn zwang, sich der Realität zu stellen.
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      Das Basiscamp ähnelte einer winzigen Zeltstadt, wenngleich nicht einer auf einer Grasebene oder einer sandigen Wüste. Hier an der nördlichen Spitze von Kanadas Nordwestterritorium war der Ausblick weiß, weiß und verschiedene Schattierungen von Weiß. Aber was konnte Vicky schon erwarten, wenn sie, um ihren Traum zu verfolgen und neu anzufangen, Tausende von Meilen zum Polarkreis reiste?

      Im hohen Norden war Zivilisation nur ein industrieller Traum. Das Land war praktisch noch unberührt. Die Luft war rein. Es gab keinen Smog, der jeden Atemzug reizte, oder Verkehrslärm, der die makellose Ruhe störte. Keine Hochhäuser oder Straßen, welche die Landschaft verunstalteten.

      Majestätische Gipfel ragten in der Ferne auf, gestrandete Eisberge mit weißen, schneebedeckten Spitzen. Die fantastisch gebogenen und manchmal blanken Klippen reflektierten den gestreiften, glasigen Schimmer von Eis. Aber abgesehen davon oder vom dunklen Grau des Meeresrandes stammte die einzig andere Farbe aus von Menschen gemachten Quellen.

      Hellorange und gelbe wasserdichte Aufklapphütten waren in einer geraden Linie ein paar Hundert Meter vom Wasser entfernt aufgebaut worden. Über ein halbes Dutzend gegen Wind und raues Wetter resistente Blasen, von denen jede einen unerschrockenen Entdecker beherbergte. Oder, in Vickys Fall, eine frischgebackene Forscherin.

      Schneemobile und die Schlitten, die sie zogen, waren weniger säuberlich am Rand dieser temporären Stadt aufgebaut. Für ein Mädchen, das an Autos mit Klimaanlage gewöhnt war, stellten sie eine erschreckende Transportmöglichkeit dar.

      Auch wenn die Zelte im Camp nach einem bestimmten Schema aufgebaut waren - sobald diese temporären Heime an einer Stelle aus dem Boden sprangen, häufte sich Müll um sie herum an. Es wimmelte von Solarpaneelen, die so viel Sonnenstahlen wie möglich aufsaugten, was nicht viel war angesichts der wenigen Sonnenstunden, die diese Gegend im frühen Frühling abbekam. Die Batterien, die von den Sonnenstrahlen aufgeladen wurden, versorgten im Gegenzug Laptops und Lampen sowie eine Vielzahl anderer kleiner Gegenstände, die das Zeltleben etwas leichter ertragen ließen, mit Strom. Was dieses Stadtmädchen sehr willkommen hieß.

      Vicky hatte nie gewusst, welche Annehmlichkeiten sie als selbstverständlich ansah, bis sie keinen Zugang mehr zu ihnen hatte oder diese limitiert waren. Heißes Duschen? Das war nur turnusmäßig und zusammen mit allen Bewohnern des Camps möglich und zudem zeitlich begrenzt. Rein, waschen, abtrocknen – alles, bevor man sich den Hintern abfror.

      Waschzeit? Sehr unangenehm für ein Mädchen, das selbst öffentliche Waschräume ungern benutzte. Es bedurfte einiger Tage roter Wangen und zusammengedrückter Pobacken, bevor sie es schaffte, ihre Phobien zu überwinden.

      Während das Innere der Zelte sich als wohlig warm erwies, bedurfte es sehr viel Anpassungsfähigkeit für ein Mädchen, dessen frühere Vorstellung eines rauen Winters ein paar Zentimeter Schnee bedeutete sowie Temperaturen, die gerade niedrig genug waren, um den Atem dampfen zu lassen.

      Schichten über Schichten von Winterkleidung hielten den Körper warm, aber das Atmen stand auf einem anderen Blatt. Sie hatte nie eine Kälte erlebt, die bei tiefem Einatmen ein Brennen verursachte. Die Luft war hier oben so kalt. Kalt, fröstelnd und frisch. Nun, frisch zumindest so lange, bis man das Hauptgebäude betrat, wo sich verschiedene Essensgerüche, Rauch und der generelle Geruch der Menschen vermischten und ein einzigartiges Parfum erzeugten.

      Aber dieses ganze raue Leben war es wert. Vicky erlebte ein Abenteuer. Alleine. Mit niemandem zum Reden. Aber das war okay für sie. Die meiste Zeit.

      Als sie sich für die Expedition als Geschenk zu ihrem Abschluss eingeschrieben hatte, hatte sie große Hoffnung darauf gesetzt, gleichgesinnte Individuen kennenzulernen und, wie die Broschüre behauptete, „durch ein gemeinsames Abenteuer Verbindungen und Freundschaften zu knüpfen, die ein Leben lang halten werden“.

      Ja, diese Verbindungen hätten vielleicht besser funktioniert, wenn sie ein Mann gewesen wäre. Obwohl sexuelle Belästigung kein Thema war – niemand hatte Interesse an der molligen kleinen Streberin mit der dicken Brille – fühlte sie sich in der Unterzahl, da es in der zwölf Personen starken Gruppe nur noch eine andere Frau gab.

      Jackie war ein nettes Mädchen, aber da sie den Trip als Hochzeitsreise mit ihrem neuen Ehemann, Conrad, machte, war sie nicht wirklich darauf aus, Bekanntschaften zu schließen. Außer mit den Lippen ihres Gatten. An den Lippen zusammengewachsen beschrieb dieses Paar am besten.

      Abgesehen von Jackie gab es keine andere Frau und niemand war erpicht, mit der Außenseiterin Aufzeichnungen und Abenteuer zu teilen. Jeder schien seine eigene Agenda zu haben.

      Der Kerl, der die Expedition organisiert hatte, war, wenn auch nett, ein älterer Kerl, der deutlich machte, dass er bezahlt wurde, hier zu sein und dafür zu sorgen, dass sich keiner dieser „Cidiots“ verletzte. Für alle Unwissenden, ein Cidiot war Slang für eine Person, die glaubte, dass Toiletten absolut nötig und WLAN ein Muss waren und dass Kaffee mit frisch gemahlenen Bohnen und nicht mit Instantpulver gebrüht werden sollte. Seufz. Ich vermisse mein Starbucks so sehr.

      Der Rest der Gruppe stellte sich zusammen aus ein paar nicht Englisch sprechenden Studenten, ihrer Einschätzung nach Franzosen, zwei älteren Wissenschaftlern, die den Klimawandel und seine Auswirkung auf das Eis und den Meeresspiegel untersuchten, und ein paar Männern, die einfach gruselig waren. Ja, nicht gerade die netteste Beschreibung, aber der spontane Gedanke, der ihr beim ersten Anblick in den Sinn gekommen war.

      Es war nicht so, dass sie etwas Offensichtliches getan hätten, um diesen Namen zu verdienen. Eigentlich sahen sie aus wie alle anderen, sie zogen sich genauso an und trotzdem - etwas in ihren Augen, an der Form ihrer Lippen ließ ihre Alarmglocken schrillen.

      Dabei half es nicht, dass sie sich nicht wirklich zusammenreimen konnte, was die fünf Männer hier machten. Mit kaltherzigem Blick und unter sich bleibend, verschwanden sie jeden Tag, um ihr Ding durchzuziehen. Was dieses Ding war, konnte sie nicht erraten, und sie war nicht neugierig genug, um ihnen folgen und es herausfinden zu müssen. Wenn sie eine Vermutung anstellen musste, war es nicht die Liebe zur Natur, die sie hierher gebracht hatte, sondern … was blieb da noch, außer illegalen Aktivitäten?

      Die Firma, die den Trip organisierte, ließ sie strikte Verzichtserklärungen unterschreiben, dass sie nicht zum Jagen oder Wildern hierher kommen würden, und doch hätte sie schwören können, dass sie einen der unheimlichen Kerle eine Waffe tragen gesehen hatte.

      Möglicherweise nur, um sich zu schützen.

      Doch warum in diesem Fall nicht offen eine der Betäubungspistolen tragen, die empfohlen waren, um der Tierwelt keinen Schaden zuzufügen?

      Apropos Tierwelt. Sie würde nicht noch einen Tag damit vergeuden, ziellos an der Grenze des Camps herumzuwandern. Nach einigen Tagen hier hatte sie nichts vorzuzeigen außer Bilder und noch mehr Bilder von Schnee, Eis, mehr Schnee und ja, mehr Eis. Wie aufregend.

      Das ist nicht, wofür ich hierhergekommen bin. Das Problem war, dass ihr Ziel der Reise sich nicht mit dem der anderen deckte, weshalb Vicky, trotz der Empfehlung ihres Führers, in Paaren oder Gruppen zu bleiben, eine Entscheidung treffen musste. Auf Sicherheit spielen und mehr Bilder vom Schnee zu schießen oder alleine losziehen? Nicht zu weit, aber weit genug, um endlich etwas Interessantes zu sehen. Etwas, das es wert war, sich daran zu erinnern, wenn dieses Abenteuer zu Ende ging.

      Mit etwas Grundausrüstung in ihrem Rucksack – Snacks, Thermosflasche mit heißem Kaffee, Decke, zusätzlichen Socken und Thermounterwäsche, Taschenlampe, Signalfackeln und dem Wichtigsten von allem, ihrem Satellitentelefon –, ihre Kamera um den Hals, um sie schnell griffbereit zu haben, brach Vicky aus dem Basislager auf, entschlossen, sich zu beweisen, dass sie das tun konnte, Cidiot-Gen oder nicht.

      Sie konnte ein gewisses Unbehagen nicht abstreiten. Oder eher ein großes OhmeinGottichkannnichtglaubendassichdastue-Gefühl. Vicky hatte ihr ganzes Leben unter der Fuchtel von jemand anderem verbracht, von Menschen, die ihr sagten, was sie tun sollte und wann. Zuerst ihre Eltern und dann, später, ihr Ehemann. Erst in den letzten Monaten hatte sie wirklich angefangen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ihrem Schicksal zu folgen. Oder zumindest zu lernen, sich hinauszuwagen und neue Dinge zu versuchen.

      Ein vernünftigerer Mensch hätte mit kleinen Schritten begonnen. Aber Vicky entschied sich, dass etwas Kühneres angebracht war. Ich muss wirklich aus meiner Wohlfühlzone hinaus. Was der Grund dafür war, dass sie die Chance ergriff, als sie die Anzeige für das Arktisabenteuer entdeckte. Nicht nur, weil sie etwas Wildes wagen wollte, sondern auch aus praktischeren Gründen.

      Ich muss das für meine Forschungsarbeit tun.

      Mit Mitte zwanzig älter als die meisten anderen Praktikanten, war Vicky in die Forschung gestolpert und hatte den Entschluss gefasst, etwas daraus zu machen, obwohl ihr Ehemann ihre Wahl verspottet hatte.

      „Du vergeudest deine Zeit“, hatte er gesagt. „Was willst du mit diesem Abschluss machen?“

      Machen? Wahrscheinlich nichts, aber das war egal. Sie wollte es trotzdem.

      Als ihre Eltern so früh gestorben waren, hatten sie ihr ein kleines Vermögen hinterlassen, so dass Vicky nicht arbeiten musste. Den Haushalt für zwei zu schmeißen war ein Klacks, besonders wenn man eine Haushälterin angestellt hatte, und bedeutete viele Stunden voller Langeweile. Bis sie ehrenamtliche Arbeit für sich entdeckte. Nichts mit echten Menschen natürlich, da ihre etwas schüchterne Natur es schwer für sie machte, Kontakte mit anderen zu knüpfen. Doch sie hatte es immer leicht gefunden, eine Beziehung zu Tieren herzustellen.

      Nach vielen seltsamen Therapie-Sitzungen, in denen sie nur leise in ein- oder zweisilbigen Sätzen redete, entschied sie sich auf Anraten ihres Therapeuten, ihre Dienste dem örtlichen Tierkrankenhaus anzubieten. Sie genoss die Zeit mit den Tieren, mit denen sie leichter reden konnte als mit den meisten Menschen, einschließlich ihres Ehemanns.

      Tiere waren einfach zu verstehen. Ihnen war es egal, ob sie eine Streberin war oder eine Brille trug. Sie blickten sie nicht missbilligend an, wenn sie dieses zweite Stück Kuchen aß, sondern machten nur große traurige Augen, weil sie auf ein paar Krümel hofften.

      Als das Tierkrankenhaus sich als zu deprimierend herausgestellt hatte, hatte ihr ihr kürzlich verstorbener Ehemann Rick – der, obwohl er ihre soziale Arbeit unterstützte, sie nicht jedes einzelne Tier, das eingeschläfert werden sollte, adoptieren ließ – vorgeschlagen, dass sie für etwas anderes volontieren sollte, wodurch sie im hiesigen Zoo landete.

      Und wo sie sich in Bären verliebte.

      Nicht nur irgendwelche Bären, Eisbären.

      Es war etwas so verdammt Liebenswertes an ihnen, besonders an den verspielten Jungtieren. Ein joie de vivre schien den pelzigen weißen Biestern innezuwohnen und sie beneidete das, weil es etwas war, das sie in ihrem eigenen Leben hätte brauchen können. Also meldete sie sich freiwillig, dort zu helfen. Nicht aktiv natürlich, das war etwas für ausgebildete Profis, aber einfach in der Nähe dieser großen, knuddeligen Kreaturen zu sein, schaffte es immer, ihre Laune zu heben.

      Als ein neues Management die Führung des Zoos übernahm, das anscheinend Volontärarbeit für eine Form von Sklaverei hielt, die es auszunutzen galt, traf sie die schwere Entscheidung, ihre geliebten Bären zu verlassen – auch wenn sie sie jedes Wochenende mit ihrer Jahreskarte für den Zoo besuchte. Die gewonnene Freizeit nutzte sie, um wieder zur Schule zu gehen.

      Warum nicht? Sie hatte keinen Job. Zuhause wurde sie nicht gebraucht. Trotz Ricks Spott entschied Vicky sich, Forscherin werden zu wollen. Nicht des Geldes wegen oder so. Davon brauchte sie nicht noch mehr. Als Anwalt mit einer renommierten Kanzlei hatte Rick zu Lebzeiten gutes Geld verdient und sie, als er bei einem Autounfall ums Leben kam, reich beerbt. Angefangen vom geerbten Vermögen und der Auszahlung der Lebensversicherung, hatte sie zusammen mit dem Geld, das sie im letzten Jahr aus dem Fond, den ihre Eltern vor ihrem Tod für sie angelegt hatten, genug, um als reich betitelt werden zu können.

      Reich, aber gelangweilt.

      Sie entschied sich, ihren Magister in Zoologie mit einem Abschluss in Verhaltensbiologie, welches das Studium der Tiere in ihrem natürlichen Lebensraum beinhaltete, zu absolvieren. Lange Rede, kurzer Sinn - dieser bevorstehende Abschluss war der Grund, warum sie sich am Polarkreis, irgendwo nordöstlich von Alaska, den Hintern abfror und lauwarme Rationen aß. Stets umgeben von Menschen und trotzdem einsamer als je zuvor.

      Zum Teufel mit ihnen. Sie brauchte niemanden, der ihre Hand hielt, während sie das tat, wozu sie hierhergekommen war. Sie wusste, wie sie ihren GPS-Positionsgeber benutzte. Sie war nicht völlig unerfahren, was das Überleben draußen anging. Natürlich hätte es sein können, dass ihre vorherige Erfahrung, die sie erst vergangenen Sommer unter der Aufsicht von Park Rangern im Wald gesammelt hatte, sie nicht auf die Arktis vorbereitet hatte, aber sie könnte dazulernen. Falls sie vorher nicht erfror.

      Brrrr.

      Mit Klettereisen an den Stiefeln, welche den Spikes an den Golfschuhen ihres Mannes ähnelten, marschierte sie los und machte sich auf die Suche nach etwas, das sich zum Beobachten lohnte. Auch wenn sie am liebsten Eisbären studieren würde, so würde sie doch anderes Getier nicht ignorieren.

      Schneegänse, Schneefüchse, Seelöwen und sogar Walrösser wären willkommene Ergänzungen für ihre Notizen. Im Zeitalter von Digitalkameras und virtuellem Cloudstorage konnte sie nach Herzenslust Fotos schießen. Exemplare markieren und verfolgen konnte sie leider nicht, da sie keines der wertvollen elektronischen Halsbänder ergattert hatte, welche die Bewegungen der Tiere aufzeichneten. Diese waren den kühneren Forschern vorbehalten. Aber andererseits war das wahrscheinlich das Beste, da sie bezweifelte, ein Tier zu finden, das kooperativ genug wäre, sich eines dieser Bänder um den Hals legen zu lassen. Wenn ich bei meinem Glück ein Tier finde, dann wahrscheinlich, weil ich aus Versehen darüber stolpere oder weil es hungrig ist. Schluck.

      Angesichts der Tatsache, dass sie alleine herumwanderte, wäre es vielleicht eine gute Idee, sich nicht die unzähligen Dinge vorzustellen, die ihr zustoßen könnten, sollten die wilden Tiere nicht gastfreundlich sein.

      Um ihre erste Exkursion möglichst einfach zu gestalten, folgte sie dem Meeresrand. Sie wanderte eine Stunde lang und entdeckte - nichts. Die weite weiße Ebene breitete sich als schimmernde, blendende Masse mit Hügeln und Mulden und gelegentlichen gefährlichen Spalten vor ihr aus. Das dunkle Wasser schwappte ohne jegliche Bewegung, die auf Leben hingewiesen hätte, gegen die Kante.

      Erst als sie anhielt, um ihr Fernglas herauszuholen, änderte sie ihren ursprünglichen Plan, nach einer Stunde umzukehren. Bis jetzt hatte sich die Kante, an der sie entlangwanderte, als blanke Klippe aus dem Wasser erhoben. Aber durch die weit voraussehenden Linsen konnte sie in der Ferne eine Veränderung der Landschaft sehen. Abhänge führten hinab zu flachen Platten, einer Art gefrorenem Strand.

      Da muss ich hin. Sie wusste von ihren Studien, dass viele Arktisbewohner es vorzogen, sich auf Meereseis herumzutreiben. Entschlossen packte sie ihr Fernglas weg und machte sich wieder auf den Weg.

      Und das war der Zeitpunkt, als die Dinge anfingen, schiefzugehen. Wie gewöhnlich.

      Sie brauchte etwa dreißig Minuten, um den Rand einer Uferböschung zu erreichen, die sich sanft hinabneigte, anstatt steil abzufallen. Ein lohnenswerter Marsch, denn, siehe da, sie fand ihr erstes Anzeichen von Leben. Ein einsames Seelöwenjunges, dessen Kopf in der trägen Strömung auf und ab wippte.

      Aufgeregt nahm sie ihre Kamera und schoss ein paar Fotos. Als wollte er sich für sie in Szene setzen, watschelte der Seehund an Land und schenkte ihr ein hübsches Profil zum Fotografieren. Vicky vergaß die Kälte und das Unbehagen, als sie sich zum ersten Mal, seit sie mit dieser Wanderung begonnen hatte, wie eine richtige Forscherin fühlte. Eine, die näher heran musste, um die bestmöglichen Bilder zu schießen.

      Ein schneller Blick rundherum zeigte das dunkelblaue Wasser, das am Fuß des Hügels gegen die Eiskante schlug. Aber es gab keinen sicheren oder einfachen Weg hinunter, nicht für ein Mädchen, dessen einzige Klettererfahrung darin bestand, Treppen zu benutzen, wenn der Fahrstuhl außer Betrieb war. Und ich habe die ganze Zeit geflucht und geschnaubt.

      Aber sie überlebte es. Was hatten ihr diese muskulösen Trainer im Fitnessstudio gesagt, ohne Fleiß kein Preis? Sie konnte das schaffen.

      „Bleib genau dort stehen, Mr. Seehund“, murmelte sie. „ich bin noch nicht mit dir fertig.“

      Entschlossen, eine einfachere Kante für einen Abstieg zu finden, entschied sie, noch etwas weiter zu gehen, aber erst nach einem langen Schluck des kaum noch warmen Zeugs aus ihrer Thermosflasche, das sich Kaffee schimpfte und das trotz des vielen Zuckers, den sie hineingekippt hatte, bitter schmeckte.

      Vielleicht war es die heiße blendende Sonne, oder die Tatsache, dass sie beim Wegpacken ihres Kaffeebehälters an ihrem Rucksack herumfummelte und ihn fallen ließ. Was auch immer der Grund war, als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, erwischte sie ein Anfall von Schwindel. Whoa.

      Benommen blinzelte sie ein paar Mal und schüttelte den Kopf. Das half nicht viel dabei, die seltsame Trägheit ihres Körpers zu vertreiben. Wie seltsam. Sie machte einen Schritt und wackelte auf den Beinen. Noch ein Schritt und sie rutschte auf einem Stück Eis aus – Spikes oder nicht.

      Sie fuchtelte mit den Armen, versuchte, ihre Balance wiederzufinden und versagte. Mit einem Platsch landete sie auf ihrem Po, was das Ende hätte sein sollen, wenn sie nicht so hart aufgeschlagen wäre, dass ein Brocken Eis und Schnee von der Kante, auf der sie stand, abbrach.

      Oh oh.

      Bevor sie schreien konnte, ging es schon rund. Auf ihrem improvisierten Schlitten rodelte sie die schiefe Böschung hinab. Unter anderen Umständen wäre das wahrscheinlich lustig gewesen, doch nicht, als sie das tödlich kalte Wasser sah, das gegen die Kante des Eises schwappte, auf die sie ohne Bremsmöglichkeit zurutschte. Ja. Kein gutes Szenario. Sie hätte geschrien, wenn die kalte Luft, die sie einsaugte, sie nicht fast erdrosselt hätte.

      Sich zur Seite zu werfen brachte nichts, ebenso wenig wie sich auf den Bauch zu werfen. Es wirbelte ihr nur Schnee ins Gesicht und ließ ihre Brille beschlagen, sodass sie ihren bevorstehenden Untergang nur in verschwommenen Bildern sehen konnte. Sie versuchte ihre rasante Fahrt abzubremsen, indem sie ihre Finger haltsuchend in das weiche Eis grub.

      Das half nicht dabei, ihre Geschwindigkeit zu bremsen, aber das wilde Fuchteln drehte leicht ihre Bahn, sodass sie auf einen weißen Schneehügel zuraste, der sie, wenn sie Glück hatte – bitte, bitte, bitte –ruckartig abbremsen würde oder, falls ihre Tollpatschigkeit siegte, ihren Körper in die Luft heben und in einem Bogen in den eisigen Tod schleudern würde.

      Sei verflucht, lebhafte Vorstellung!

      Unfähig hinzusehen, schloss sie direkt vor dem Einschlag die Augen. Sie knallte gegen den pelzigen Hügel, was ihr den Atem raubte, aber sie glücklicherweise stoppte. Sie keuchte, haarartige Strähnen klebten an ihren Lippen und wurden mit jedem Atemzug eingeatmet.

      Moment. Pelziger Hügel?

      Das Gesicht in etwas vergraben, das definitiv Haar war, hörte sie zu atmen auf. Nur ein Tier von solcher Masse hatte ein dichtes schneeweißes Fell. Sie hätte geschluckt, wenn sie nicht so viel Angst gehabt hätte.

      Als sie auf Expedition gegangen war, um Eisbären in ihrem natürlichen Lebensraum zu studieren, hatte sie vorgehabt, das aus einer sicheren Entfernung zu tun. Oder erst näherzukommen, nachdem sie einige Betäubungspfeile in das Tier geschossen hätte, um sicherzugehen, dass es tief schlief.

      Da ihr Rucksack wer weiß wo war, war die Einschläfern-Option passé. Und ihr fiel kein Plan B ein.

      Aber vielleicht war sie grundlos in Panik geraten. Vielleicht war dieser Bär tot. Schließlich hatte sie ihn ziemlich stark gerammt und er hatte sich nicht gerührt. Könnte sein, dass der Bär tief schläft und nicht aufwacht? Vielleicht –

      Massive Muskeln bewegten sich an ihrem vergrabenen Gesicht, als der Hügel sich bewegte. Sie streckte den Kopf, da ihre krankhafte Neugier ihr nicht erlaubte, versteckt zu bleiben. Selbst durch ihre verschwommenen Linsen – ihre Brille saß auf wundersame Weise noch auf ihrer Nase – bemerkte sie, dass hellblaue Augen sie finster anstarrten und die Lippen an der Schnauze für ein böses Knurren zurückgezogen waren.

      Wow, wie groß seine Zähne sind.

      Er brummte.

      Sie wurde ohnmächtig.
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      Es ging doch nichts über ein Nickerchen in der Sonne.

      Wie eine faule Mieze wärmte sich Gene in den warmen Sonnenstrahlen, die in diesem frühen Frühling nur wenige Stunden lang anhielten.

      Ein Teil von Gene wusste, dass er sich bewegen oder zumindest herumschnüffeln sollte, um sicherzugehen, dass der Ort, an dem er gestern Abend ohnmächtig geworden war, sicher war. Und er meinte ohnmächtig, wie in sturzbesoffen. Das Letzte, an was er sich erinnerte, war, dass er flach auf seinem Bauch zusammenbrach und nichts weiter dachte außer: „Hey, dieses Stück Eis ist bequem.“

      Jetzt konnte man sich fragen, wie ein riesiger Eisbär im nördlichen Polarkreis, weit abseits von den nervenden Erinnerungen an seine Vergangenheit, Alkohol in seine Pranken bekommen hatte? Einfach. Diese Jahreszeit sah viele Forscher ein Zelt aufstellen, in der Hoffnung, ein besonderes Abenteuer zu erleben, von dem sie später stolz erzählen könnten.

      Er tat ihnen den Gefallen und gab ihnen etwas, womit sie prahlen konnten, obwohl er bezweifelte, dass viele von ihnen den Teil miteinschlossen, wo sie sich in die Hose pinkelten, als er ihr Zelt aufschlitzte, den Kopf hineinsteckte und brüllte. Während sie schreiend davonrasten, schnüffelte er herum, nicht weil er an ihrem Essen interessiert war – diesen ekelhaften Trockenrationen – sondern weil sie oft die eine Sache hatten, die er wollte. Pfeffer.

      Obwohl er leckeren frischen Seehund liebte, zog er ihm doch eine Prise dieses scharfen Zeugs vor. Da er zu faul war, zu seinem Versteck und seinen eingelagerten Sachen zu marschieren, und da es möglich war, dass er Gesellschaft hatte, die er lieber mied, fand er es gegenwärtig einfacher, Camper um ihre Vorräte zu erleichtern. Die Flasche Schnaps, die er ergattert hatte, eine ganze Gallone eines verdammt starken selbstgebrannten, war ein Bonus – einer, der die Nacht nicht überstand.

      Obwohl seine Art Alkohol schneller verarbeitete als Menschen das taten, konnte er genauso wie jeder andere besoffen werden, wenn er nur genug davon in kurzer Zeit trank. Und Gene musst betrunken werden. Sturzbesoffen. Damit er die verdammten Arschlöcher in Kodiak Point vergaß.

      Es war schon ein Monat vergangen, oder waren es schon zwei, seit seinem Kampf mit dem Elch und er hatte immer noch keinen anständigen neuen Plan. Hatte immer noch nicht genügend Wut aufgestaut, um die anderen, die er so sehr hasste, zu jagen. Wusste immer noch nicht, was er tun wollte. Außer essen, schlafen und gelegentlich einen Idioten in seinem Zelt zu erschrecken.

      Oh und seine Hütte meiden, da er den Verdacht hatte, dass sie kompromittiert worden war. Er hatte keinen wirklichen Grund, das zu glauben, bis auf sein Bauchgefühl, das ihm sagte, er solle sich nicht zu lange an einem Ort aufhalten, sofern er nicht als Bettvorleger enden wolle.

      Etwas, das sowieso passieren könnte angesichts der Tatsache, dass er sich wer weiß wo sonnte und zu faul war, es herauszufinden. Er gab ein verlockendes Ziel für Jäger ab, aber er fühlte sich trotzdem sicher, da diese Gegend ein Forschungsziel für Hinz und Kunz mit Kamera und Webcam war anstatt eines Gebiets für Wilderer.

      Bis ihn etwas in die Seite rammte.

      Was zum Teufel.

      Das sind besser nicht wieder diese lästigen Schneegänse. Federn oder nicht, ich werde sie fressen, wenn sie das absichtlich machen, um mich zu ärgern. Dumme kleine Idioten.

      Seinen zottigen Kopf streckend blickte er die – schnüffel – menschliche Frau an, die in seine Flanke gerutscht war. Wo ist die hergekommen?

      Sie hob ängstlich den Kopf und blinzelte ihn durch ihre schräge und beschlagene Brille an. Dann fiel sie auf die Fresse.

      Feige Frau! Egal ob sie ihm als Tier oder als Mensch begegnete, sie konnte seinen Anblick einfach nicht aushalten.

      Er schnaubte, als er seine Muskeln streckte, da ihr Überraschungsbesuch seiner Siesta ein Ende bereitete. Wo ein Mensch war, waren normalerweise mehrere. Normalerweise. Aber seltsamerweise hörte oder roch er keine. Sag mir nicht, dass diese Idiotin alleine herumstreift?

      Er erhob sich auf seine vier Pfoten, eine schwere Tonne von Raubtier mit weißem Fell, scharfen Klauen und einem knurrenden Magen.

      Riecht gut. Diese Bemerkung kam von seinem Bären. Aber Gene stimmte zu. Wer auch immer sie war, das tat sie, und nicht nur als rotes Fleisch. Er erlaubte sich, an dem Haar zu schnüffeln, das unter ihrer Wollmütze hervorragte. Shampoo mit Honigduft. Lecker. Honig war nicht nur die Lieblingssüßspeise von Braun- und Schwarzbären. Auch Gene war ein Schleckermäulchen. Und diese Frau roch gut.

      Gut genug, um sie zu vernaschen. Und er meinte nicht als Essen. Obwohl der Schwanz seines Eisbären sich nicht für das Mädchen aufstellte, so konnte seine menschliche Seite doch ein gewisses leidenschaftliches Interesse nicht leugnen.

      Anziehung? Verdammt, wie lange war es her, dass ihn diese Emotion heimgesucht hatte? Und was noch seltsamer war, sie wurde hervorgerufen von einer Frau, auf die er erst einen kurzen Blick geworfen hatte, eine Sekunde, in der er nur einen Eindruck von ihren großen braunen Augen und ihrem rosa Mund, der ein überraschtes O formte, bekam. Ein Mund so perfekt geformt für –

      Er schüttelte den Kopf. Konzentrier dich auf die Situation, Soldat. Er konnte praktisch seinen alten Sergeant bellen hören. Wer ist sie und was macht sie hier?

      Oder die wichtigere Frage, warum ist sie alleine hier? Sicherlich hätte mittlerweile jemand zur Kante der Böschung laufen oder nach ihr rufen müssen, um sich zu versichern, ob es ihr gut ging?

      Aber bis auf das Platschen von Wasser gegen Eis war nichts zu hören, weder nah noch fern.

      Seltsam. Aber nicht so seltsam wie ihre Ankunft. Wer war sie? Neugier weckte in ihm das Verlangen, die Frau zu sehen, die mehr oder weniger in seinem Schoß gelandet war.

      Mit einer Pfote drehte er sie vorsichtig auf den Rücken und rettete ihr Gesicht so vor den Erfrierungen, die es sicherlich erlitten hätte, wenn es für ihr Nickerchen weiter auf dem kalten Boden gelegen hätte.

      Gebräunte Haut, runde Backen, eine Stupsnase und dunkles Haar, das unter dem Rand ihrer Mütze herausspitzte. Lateinamerikanische oder italienische Abstammung würde er vermuten. Eine dunkel gerahmte Brille saß schief auf ihrer Nase und er hätte den Kopf schütteln können, weil sie vergessen hatte, eine Schutzbrille zu tragen.

      Amateurin.

      Er betrachtete den Rest von ihr und schätzte sie auf etwas mehr als einen Meter fünfzig, vielleicht etwas mollig oder nur viele Schichten Winterkleidung. Angesichts der Markennamen bezweifelte er das aber. Diese Qualität brauchte keine Masse, um den Träger warm zu halten.

      Um ihren Hals trug sie eine Kamera und ein paar Meter entfernt lag ihr Rucksack. Großartig. Noch eine doofe Gafferin.

      Warum gab es nur so viele Leute, die den Drang verspürten, in den großen weißen Norden zu gehen und Bilder zu schießen? Wenn sie sehen wollten, wie ein Eisbär aussah, könnten sie im Internet danach suchen, oder noch besser, einen Zoo besuchen.

      Sie sollten ihn und sein Elend und seine Eisscholle nur einfach in Ruhe lassen.

      Mit dem falschen Fuß aufgestanden? Verdammt richtig, das war er und das war er auch schon die letzten paar Jahre.

      Sie bewegte sich mit einem leisen Stöhnen und er wich zurück. Nur weil sie harmlos aussah, bedeutete das nicht, dass sie keine Waffe oder eine Betäubungspistole in ihrem Handschuh versteckt haben könnte. Jan, die heiße Sekretärin dieses Arschlochs Reid, war das beste Beispiel dafür, nicht auf Äußerlichkeiten zu vertrauen. Die Füchsin sah äußerlich geschniegelt und gestriegelt aus, aber Jan könnte einen erschießen, ohne mit der Wimper zu zucken.

      Gene beneidete Boris fast darum, sich Jan als Gefährtin geschnappt zu haben. Fast. Wenn das nicht bedeuten würde, für den Rest seines Lebens eine andere Person an seiner Seite zu tolerieren.

      Keine Chance. Gene war nicht daran interessiert, in den Hafen der Ehe einzulaufen. Verdammte Frauen mit ihrem Geheul und ihrem Gejammer und ihrem Drama. Er zog das Singleleben vor. Es war viel ruhiger. Weniger überladen. Außerdem war es ja nicht so, dass ihn irgendeine Frau haben wollte.

      Narbenbedeckte Soldaten, die an posttraumatischer Belastungsstörung litten, und pelzig wurden, um Dinge zu jagen, wurden nicht als gutes Ehemannmaterial angesehen.

      Zum Teufel, mit seinem ständigen finsteren Blick war flachgelegt zu werden manchmal schon eine kleine Herausforderung.

      Aber dem war nicht immer so.

      Er schlug die Tür zu seiner Vergangenheit zu, bevor sie sich noch weiter öffnen konnte.

      Es machte keinen Sinn da hineinzublicken. Der Junge, der er gewesen war, war schon vor langer Zeit gestorben. Für ihn gab es kein Zurück. Nicht nach allem, was er durchlebt und getan hatte.

      Mit einem letzten Blick auf die Frau – einem sehnsüchtigeren Blick, als er erwartet hatte – drehte er ihr den Rücken zu und trottete davon, weil das erfrischende Meer
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